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Gradabtheilung 71 (Breite Lange 29°30°), Blatt No, 21.
Geognostisch bearbeitet von K. Th. Liebe.

Das Blatt Pérmitz umfasst eine Landschaft, welche trotz der
theilweise tief eingeschnittenen Théler und trotz der Felswénde
mit steil aufgerichteten Schichten mehr den Eindruck einer Hoch-
ebene ais den eines Berglandes macht. Sehr flach¢ Bergkuppen
von 1200 bis 1400 Fuss Meereshohe reihen sich zu norddstlich
oder ostnorddstlich verlaufenden Hohenziigen an einander, und
zwischen ihnen liegen auf der centralen Ilalfte des Blattes weite
Einsenkungen, deren Sohlen noch eine Héhe von 1150 bis 1250 Fuss
haben. Auf diesem centralen Theile ist das Gefille der Gewasser
so gering, dass er ehemals eine gewaltige Sumpf- und Waldregion
darstellte, und dass jetzt, wo sich die Cultur des Geldandes bemach-
tigt bat, unzdhlige Teiche das Auge des Botanikers und Ornitho-
logen erfreuen. Nur im Siidwesten der Section geben die tief
eingeschnittenen engen Théler des Plothen- und Dreba-Baches der
Landschaft einen anderen Charakter, und im Aussersten Nordwesten
senkt sich der Boden uni einige Hundert Fuss gegen den warmen
Orlathalgau hinab. Die Bachldufe haben eine vorherrschend sud-
westliche oder nordwestliche Richtung. Der Schlangenbach, der
Abfluss der grossen Ponnitzer Teiche, stromt zw'ar siidwiérts, andert
aber auf der Nachbarsection, wo er in die Wisentthal fallt, diese
Richtung ebenfalls in eine siidwestliche um. Der Plothen- itnd

") Die Hohen sind in Uebereinstimmung mi-t der Karte in preuss. Décimal-
fussen angegeben. | preuss. Decimalfuss = 1.2 preuss. Fuss (0.31385 Meter)
= 0.37662 Meter.
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Dreba-Bach fiihren ihr Wasser der Saaleunmittelbar zu, wahrend
die Gamse, der Diirre Graben und der Wiiste Grund im Nordwesten
der Section das Wasser sammeln, um es der Orla und durch diese
der Saale zuzusend¢n. Im Nordoktdn hingegen liegt der oberste
Laufder Auma, welche zum Flussgebiet der Weissen Elster gehort.

Der geologische Charakter der Section ist im Ganzen sehr
einformig, da die altéré Steinkohlenformation mit ihren Grauwacken
und Schiefern den weitaus grosseren Theil derselben zusammen-
setzt; nur in der Nordwestecke ist jene Formation von jiingeren
Gebilden tberlagert, und im Siidosten treten unter ihr &ltere
Schichten zu Tage. Letztere reichen aber auch nicht weiter zu-
riick ais in das Oberdevoil. Dasselbe tritt in zwei Sitteln zu
Tage, welche im Ganzen nach Ostnordost streichen und durch
eine grossere Mulde unteren Culrns von einander getrennt sind:
der siidlichere derselben ldauft vom Katzentiimpel aus entlang der
alten Gera - Schleizer Strasse hin nach dem Schlangenbach hin-
iiber, und der nordliche von der Kahlleite und dem Buschteich
an der Gera-Schleizer Strasse iiber die Schleiz-Neustddter Strasse
hinweg siidlich an Pormitz voriiber nach dem Zipfelteich hin. In
der Mulde zwischen beiden Sétteln taucht an verschiedenen Punkten
der Riicken eines dritten Sattels empor, und auf dem nordlichen
Devonsattel liegt zwischen Pérmitz und der Landstrasse wieder
eine kleine Culmmulde. Der Verlauf dieser Sittel und Mulden
ist indess ein sehr unregelméssiger, vielfach durch Briiche, durch
Verwerfungen und Quetschungen gestorter. Die Faltungen der
Erdkruste, welche parallel der Axe des Erzgebirges erfolgten und
in der Verschiebung dieses Gebirges nach Nordwest ihre Ursache
hatten, reichen bis in diese Section herein. Da nun in das Ober-
devon eine grosse Anzahl von Diabas- und Breccienlagern einge-
schoben sind, die sich durch Maéchtigkeit bei geringer horizontaler
Erstreckung und durch widerstandsfahige Zdhigkeit auszeichnen, so
musste bei der Nachgiebigkeit der weichen Schiefer und bei der
Sprodigkeit der Kalklager, die jene eruptiven Massen umgeben,
die Verschiebung und Faltung im Gebiet des Oberdevons notli-
wendig von starken Briichen, Stauchungen, Kriimmungen und Ver-
werfungen begleitet sein.
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Wihrend in den weiter Ostlich und nordostlich gelegenen
Gauen des Ostlichen Thnringens und des Osterlandes das sedimen-
tare Oberdevon wesentlich in einer Schiefer-Etage besteht mit nur
unbedeutenden Einlagerungen von Grauwacken und Kalkknoten-
scbiefern, so kann man auf unserer Section dasselbe fast eine Kalk-
formation nennen: Knotenkalke haben sieli in so betrdchtlichen
Lagerfolgen eingeschaltet, dass der Schiefer sehr zuriicktritt.
Immerhin aber ist er, wo nicht etwa Breccien gar zu storend ein-
greifen, ais éltestes wie ais jiingstes Glied des Oberdevons, sowie
zwischen den einzelnen Kalkzonen iiberall leicht nachzuweisen.
Der typische, oberdevonische Schiefer ist weich, matt,
grftnlich dunkelgrau bis braungrau und bis schwarzgrau, arm an
grosseren Glimmerbléttchen, zu griffliger oder vieleckiger Abson-
derting geneigt und nirgends zugleich vollkommen und einfach
transversal geschiefert, sodass er keinen Anlass zu Schiirfversuchen
auf Dachschiefer geben konnte. Er ist ziemlich reich an Eisen
und enthilt im frischen Zustande stets ein wenig kohlensaure Kalk-
erde. Von Versteinerungen fiilirt er zahlreich nur Cypridinen,
und zwar vorzugsweise Cypridina serratostriata, daneben aber noch
vereinzelte kleinere, langlicbe und rund¢ Formen. Einzelne Lagen
zeichnen sieli auch noch durch Posidonomya venusta aus.

In innigster Verbindung mit dem Schiefer und stets durch
Uebergange mit ihm verkniipft, treten Kalkknotenschiefer auf,
aber nicht so michtig wie anderwirts im Oberdevon, wo dann die
Knotenkalke nicht so schon entwickelt sind wie hier. Die Knoten-
schiefer stellen nur eine besondere Entwickelung der gewohnlichen
Schiefer dar: wéhrend in letzteren die kohlensaure Kalkerde in
geringer Quantitdt und in hochst feinen Theilchen eingestreut ist,
hat sie sich in jenen reichlicher eingemengt und noch vor der
grosseren Héartung des Gesteins in haselnuss- bis wallnussgrossen,
kugeligen Korpern ausgeschieden, wohl dhnlich, wie sich nocli jetzt
in den unteren Losslehmpartien die Kalkconcretionen (’Drachen-
kopfe®) ausscheiden. Die Kalkknoten sind stets der urspriinglichen
Ablagerungsebene parallel geordnet, so dass man an solchen Stellen,
wo Querschieferung und Stauchung die Erkenntniss des Einfallens

und Streichens erschweren oder fast unmdglich machen, sich in
t
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den meisten Fillen an die Lagerung der Kalkknoten halten kann.
Bisweilen ist indess die Stauchung und Quetschung der Schichten
so stark, dass auch die Knoten zu sehr aus ihrer urspriinglichen
Lage heraus gegen einander verschoben sind, als dass man an
ithnen einen sicheren Anhalt hatte. Die Masse der Knoten, ein
sehr feinkorniger Kalk, ist gegen die umgebende Schiefermasse
scheinbar ziemlich scharf abgegrenzt, geht aber, wie Schliff und
Aetzung lehren, doeh in dieselbe durch Aufnahme von Schiefer-
schliech fiber Der Kalk hat meist graue, ofter auch blassrothe
Farben, ist durch 5 bis 50 und mehr Procent in verdiinnter Salz-
sdure unldsliche Stoffe verunreinigt und sehr arm an Magnesia.
Die Versteinerungen sind dieselben wie im Schiefer, also vorherr-
scliend Cypridinen und Posidonomya venusta; dazu fand ich noch
Phacops cryptophthalmus (Emm.) und laevis (Miinst.).

An der landschaftlichen Bildung der Gegend nehmen die ober-
devonischen Schiefer zwar sicher Antheil, aber doch nur in be-
schrankter Weise, da sie den anderen Gesteinen der Formation
gegeniiber einigermaassen zuriicktreten. In Folge ihrer leichteren
Zerstorbarkeit haben sie gewohnlich Anlass zur Bildung von flacheren
Bodeneinsenkungen, von Théalchen und kleinen Schluchten gegeben.
Der Boden, den die Schiefer und Kalkknotenschiefer geben, ist
trefflich und gerade hier bei der hohen Lage und der dadurch
bedingten kalteren Jahrestemperatur recht schatzenswerth: er ist
locker, warm und durch seinen Gehalt an kohlensaurem Kalk und
an Kali sehr kréftig. Die frische Schiefermasse enthalt (ausserhalb
der Kalkknoten) bis 5 Procent kohlensaure Kalkerde, bis 6 Procent
an Kieselsdure gebundene Kalkerde, bis 2 Procent Magnesia und
2l/a bis 3I-2 Procent Kali.

I)ie ebeu geschilderten Schiefer sind strichweis durch rothe
Schiefer vertreten. Diese sind sehr wahrscheinlich kein Um-
wandelungsproduct, sondera vielmehr von Haus aus als rothe
Schiefermasse niedergeschlagen, wahrend die oben beschriebenen,
weichen, dunkelen Schiefer nach ihrer Ablagerung durch Réductions-

*) Die scharfe Abgrenzung ist wohl nachtriglich durch Auslaugung der Kalk-
theilchen in der Uebergangsmasse hewerkstelligt.
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processe, die von den eingeschlossenen organischen Substanzen ans-
gingen und namentlich auch das Eisenoxyd in Mitleidenschaft zogen,
aus der rothen Masse erst secundar entstanden sind. Diese Art
der oberdevonischen Schiefer hat eine dunkelblntrothe bis violett-
rotbe Farbung, etwas Schimmer auf den Bruch- und Spaltflachen,
grossere Harte und weit mehr Widerstandsfahigkeit gegeniiber der
Verwitterung. Von Bedeutung ist der Umstand, dass der rothe
Scbiefer | bis 2 Procent Kali mehr enthilt ais der gewdhnliche.
Die rothen Schieferschichten gehen in seitlicber Erstreckung plotz-
lich in die Schiefer der gewoéhnlichen Faciés iiber, und ebenso ist
der Uebergang im Hangenden und Liegenden ein schroffer. Auch
sind die rothen Schiefer nicht an ein bestimmtes geologisches Ni-
veau gebunden, wenn man auch sagen kann, dass sie iin Allge-
meinen mehr in der Mitte der Formation, im Iiangenden der unteren
Kalkbéanke erscheinen. — Der Boden, der aus ihnen bervorgeht,
ist trotz grosserer Harte des Gesteins ebenso gut wie derjenige der
typischen Schiefer, — eher noch etwas warmer und lockerer und
ebenso reich an guten mineralischen Bestandtheilen.

Die Kalkknoten haiifen sich im Scbiefer, bis die Schiefermasse
fast ganz verdrangt und nur noch in sehr diinnen silbergrau schim-
mernden Fasern zwischen don Knoten eingeschaltet ist: so wird
aus dem Kalkknotenschiefer ein Kalkstein, dem man aber allent-
halben seine Verwandscbaft mit jenem ansiecht und der deshalb
mit dem Namen Knotenkalk bezeichnet wird. Das Korn des-
selben ist ein so feines, dass das Gestein dem unbewaffneten Auge
nicht mehr krystallinisch ersclieint. Die Farbe ist vorherrschend
lichter oder dunkler aschgrau, héaufig auch grau mit lichtrothen
Fleckchen und bisweilen auch roth. Diese Kalke sind hinreichend
frei von fein eingemengtem Sand und Thon und arm genug an
Magnesia, um einen sehr guten ”gebrannten Kalk® zu geben, und
liefern auch da, wo sie durcli die unmittelbare Nachbarschaft von
Breccien und Diabasen und durch Verstauchung nicht zu sehr
gelitten haben, bequeme rechteckige Mauersteine. Die Trennung
in eine obéré und zwei untere Etagen, welche durch starkere
Schiefermittel von einander getrennt sind, ist zwar auch hier an
einzelnen Punkten sehr gut nachzuweisen, kann aber auf der Karte
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nicht durchgefiihrt werden, weil einerseits die Gesteine nicht allent-
halben Versteinerungen ffthren und sonst viel zu gleichartige sind,
und weil andererseits der guten Aufschliisse viel zu wenige sind.
Die Bank¢ der oberen Etage, die sieli durch reichliche Clymenien
kennzeichnet, sind durchschnittlich nur eine Faust méchtig, die
der unteren, der Goniatitenkalke, hingegen messen durch-
schnittlich einen Fuss. Von Versteinerungen fand ich in den
Goniatitenkalken (und in den begleitenden kalkreichen, tuffartigen
Gesteinen) Goniatites retrorsus (d’Arch.), G. intumescens (Beyr.),
G. multilobatus (Beyr.), G. Bronni (Miinst.), G. auris (Quenst.),
G. simplex (v. Buch), Gomphoceras subpyriforme (Miinst.), Orthoceras
ellipticum (Mnst.), O. acuarium (Miinst.), Tentaculites typus (Richter),
Cardiola retrostriata (v. Buch), C. concentrica (v. Buch), Mpytilus de-
vonicus (?) (Gein.), Posidonomyavenusta (Minst.), P. dhnlich tranversa
(Goldf.), Twrbonilla (?) sp. In den Clymenienkalken fand ich haupt-
sachlich nur Clymenia laevigata (Miinst.), Cardiola retrostriata und
Posidonomya venusta. Im Goniatitenkalk lasst sich auch hier jene
schwérzliche versteinerungsreiche Zone beobachten, welche auf der
Nachbarsection Zeulenroda so schon entwickelt ist; aber hier sind
ihre Eigenthiimlichkeiten sehr verwischt. Brttche mit guten Auf-
schliissen befinden sich in diesem Kalke auf dem Oettersdorfer Biilil
(Eulenbusch), wo sich die Landstrasse gabelt, ferner unweit davon
an der alten Geraer Strasse, am Wege von Schleiz nach Pahnstangen;
Clymenienkalk ist aufgeschlossen am Geissla Ostlich bei Oetters-
dorf, am grossen Teiche zwischen der Neustadter und Geraer
Strasse, am Fahrwege zwischen Oettersdorf und Pormitz. Die
Kalkbanke sind in der Regel verschoben und verbogen, und die
Schlingen derselben haben im Profil einen Radius so klein, wie
man es bei der Stark¢ der Banke kaum fur moéglich halten sollte.
Sie bilden daher je nach den besonderen Lagerungsverhaltnissen
Kuppen mit emporragenden kahlen Felspartien, langgestreckte Hache
Kuppen, sumpfige Niederungen, in denen einzelne kahle Kalkfelsen
aus dem Ried hervorragen, und reichlich mit Dammerde iiberschiittete
Einsenkungen. Wenn kohlensaurefiihrende Wasser unter der Damm-
erde liber die Kalkfelsen hinwegsickern, dann 16st sich der Kalk auf,
sinkt der Boden nach, und es bilden sich je nach der Bdschung Siimpfe



Blatt Pormitz. 7

oder dammerdereiclie Einsenkungen; wo aber der Kalk durch Fal-
tung und Verschiebung hoher gehoben und dadurch dem lénger
wirkenden EinAuss der kohlensauren Wasser entriickt ist, da leistet
er der Abwitterung kriftigen Widerstand und gestaltet so jene erst-
genannten Kuppen. Obgleich die Kalksteine, wie schon bemerkt,
von zarten schiefrigen Flasern durchschwirmt sind, so leisten sie
doch frei an der Luft der Zerstérung durch das Wetter und nament-
lich durch den Frost sehr gut Widerstand und sind deshalb ganz
gute Bausteine, die zu Werkstiicken verarbeitet werden, da Sand-
steine und #hnliches Materiat erst in weiterer Ferne zu haben sind.
Sie geben ferner einen braunen warmen Boden, der um so vorziig-
licher ist, je tiefgriindiger er ist. Auf den Hoéhen, wo der Felsen
nur sehwach von Dammerde bedeckt ist, trocknet der Boden zu
leicht aus und eignet sich nicht recht zu Feld, eher noch zu Wald-
cultur, da die Wurzeln der Baume bei der Kliiftigkeit des Gesteins
iinmer Spalten finden, auf denen sie in die Tiefe dringen konnen.
An Aachen Gehédngen und am Fusse der Berge hingegen ist der
Boden vorziiglich und fur aile Friichte geeignet. Obstzucht, die
sonst durch die hohe Lage der Gegend wesentlich beeintrachtigt
wird, ist auf diesem Boden noch recht vortheilhaft.

Eine besondere Rolle spielen im Oberdevon die Di ab as-
breccien. Es sind dies Lager von Gesteinen, die in ihrem Ha-
bitus, namentlich wenn man die secundér eingelagerte Kalkspath-
masse durch Sdure ausgezogen hat, wesentlich an die Tuffmassen
unserer heutigen Vulkane erinnern. Die typische Diabasbreccie
besteht aus verschieden grossen Brocken von Kalkmandel- und
Chloritmandel-Diabas mit einzelnen aphanitischen Diabasbrocken,
welche durch feineren Diabasschliech oder auch durch feinkdrnigen
kohlensauren Kalk verkittet sind. Die sedimentdre Natur ist meist
sehr deutlich ausgesprochen, theils durch lagenweise Anordnung
der Brocken, theils auch durch lagenweis abwechselnde Aenderung
im Korn des Gesteins, theils endlich durch wirkliche SchichtA#chen.
Im letzgenannten Fali liegen Ofter schieferartige diinne Lagen
feinkornigen Tuffes von geringer horizontaler Erstreckung in der
Breccie. Die Ausfiillung der Diabasmandeln und der Zwischen-
rdume zwischen ihnen in dem Schliech mit Calcit und Chlorit
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fDiabantachronnyn ist erst spéter erfolgt wohl hauptsédchlich
mit infolge der Zerstorung der augitischen Mineralien, von denen
man im Dilnnschliff kaum noch Spuren sieht. Die Farbe der
Breccien ist ein schmutziges Graugriin, bisweilen mit einerri Stich
in das Rothe, wenn sich Eisenoxyd in mikroskopisch feinen Putzen
zwischen und in die Mineralien des Gesteins hineingelagert bat.
Die méichtigsten und ausgedehntesten Breccienlager sind diejenigen,
welche man ais Vertreter des obersten Oberdevons ansehen
muss, also diejenigen im Liegenden des Culms; schwichere liegen
mitten im Oberdevon zwischen der Clymenien- und Goniatitenzone
(nordostlich bei Oettersdorf, siidlich nahe bei Pérmitz) oder auch
im unteren Oberdevon (siidlich von P6rmitz). Die Breccien sind
ziemlich leicht zerstorbar und zeichnen sich daher nicht durch
schroffe Felswidnde aus: sanft geboschte Hiigel mit flach einge-
senkten Nebenthdlchen sind fiir sie Regel, und nur selten erheben
sich aus ihren Thalwanden rundliche, kahle Felspartien. Sie lie-
fern einen ziemlich dunklen, braunen Boden von bester Qualitit,
ausgezeichnet durch lockere Beschaffenheit, durch Warme und
durch reichen Gehalt an den wichtigsten Nahrstoffen: Kali, Natron,
Kalkerde, Magnesia und Phosphorsdure. Nur selten, und dann
von nur sehr geringfiigiger Ausdehnung, sind Striche, wo das Ge-
stein zu flach unter der Oberflache liegt und der Boden daher zu
heiss und diirr wird. Gewdhnlich ist der Breccienboden redit
tiefgriindig. Er eignet sich daher fiir aile Culturen, mit Ausnahme
der Obstbaum-Culturen: Obstbaume werden aufihm gern brandig;
auch die Kartoffeln sind hier der Faule weit mehr ausgesetzt als
auf Schieferboden, woran wohl die fur diesen Boden zu kraftige
oder sonst unpassende Diingung die Schuld tragen mag.

Die Breccien sind von Uebergangsgebilden begleitet, die zwar
keine grosse Maichtigkeit besitzen, dafiir aber um so allmdhlicher
uiberleiten, einerseits zu den Schiefern, andererseits zu den Kalken.
Es werden dabei die Diabasbrockchen immer kleiner und schau-
miger und weniger zahlreich, und es stellen sich im verbindenden
Schliech immer mehr zarte Schieferpartikelchen oder aber nach

*) Diabantachronnyn besteht aus rund 30 pCt. Kieselerde, 11 pCt. Tlionerde,
24 pCt. Eisenoxydul, 21 pCt. Magnesia und 14 pCt. Wasser,
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der anderen Seite hin immer inehr Kalkkdrnchen ein. Die ver-
mittelnden Gesteine zwischen Schiefer und Breccie zeiclmen sieli
in der Regel liocli durch eine Impriagnation mit Eisenoxyd aus,
so dass die Gesteine schwer und braunroth von Farb¢ werden und
sich zum Zuschlag bei der Verhiittung gewisser Eisenerze eignen.
In diesen Uebergangsgebilden sind auch die Versteinerungen er-
halten geblieben, wihrend sie in der eigentlichen Breccie fehlen,
entweder weil sie in Folge der zu starken spiteren chemischen
Einwirkung génzlich vernichtet worden sind, oder weil wéhrend
der Aufschiittung des Lapilli- und Aschen - Materiale, ais welches
doch wesentlicli die Breccie zu betrachten ist, das Wasser iiber-
haupt in der Nilie fiir Lebewesen nicht geeignet war. Die Ver-
steinerungen sind dieselben, wie in den Kalken des betreffenden
Niveaus. — Von den Uebergangsformen zwischen Breccie und
Knotenkalk verdient eine besonders hervorgehoben zu werden: ein
griinlicher oder in Folge von Verwitterung braunlicher Kalk, der
wegen seines Gelialtes an Diabantachronnyn Chloritkalk genannt
werden kann. Es ist dies ein licht graugriiner Kalk von unbedeu-
tender Michtjgkeit, der durch hohen Magnesiagehalt dolomitisch
geworden und regelmissig verstein'erungsleer ist. Unter dem Mi-
kroskop zeigt er zweierlei Formen: entweder sind in korniger
Kalkmasse zahlreiche feine, oft recht langgestreckte Brockchen
schaumigen Diabases eingestreut, dessen Mandeln mit Chlorit und
Calcit ausgefiillt sind, oder es liegen in der kdrnigen Masse zahl-
reiche Haufchen grimer chloritischer Substanz von blittrigem Ge-
fiige. Vorzugsweise in diesem Gestein, sehr gewohnlich aber auch
in den typischen Breccien zeigt der Calcit der Hohlraum- und
Mandelausfiillung eine entweder von einem einzigen oder von meh-
reren Punkten der Wand ausgehende radialfaserige Anordnung,
die wiederum durch die gewdhnlichen rhomboédrischen Spaltrisse
des Kalkspathindividuums durchsetzt wird. Es macht das Ganze
den Eindruck, ais ob die Mandelrdume urspriinglich von Arragonit
ausgefiillt worden wiren und ais ob dann spiter durch Paramor-
phose jene Ausfiillung sich zu einem Calcitindividuum (oder auch
zu mehreren) umgestaltet hidtte. Unwahrscheinlich ist ein derartiger
Ilergang durchaus nicht.
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In enger Beziehung zu den Breccien stehen verschiedene
Diabaslager. Die Mehrzahl derselben, und gerade die michtigsten
und ausgebreitetsten, gehdren dem obersten Oberdevon an, und
ihre Ausbriiche haben jedenfalls das Materiat geliefert fiir die aus-
gedehnten gleichalterigen obersten Breccienlager. Die iibrigen Dia-
base sind weniger michtig und ausgebreitet und etwas élter. Alle
aber gehdren zu der Hauptabtheilung der feinkornigen Diabase
und hierin wieder fast ausnahmslos zu der Unterabtheilung der
Kalkmandeldiabase. Die Hauptmasse des Gesteins bildet ein
feinkorniges Gemenge von zarten nadel- oder schmal-tafelférmigen
Plagioklasfeldspathen, die nach dem chemischen Befund ais Oli-
goklas anzusprechen sind. Dazwischen hat sich allenthalben ein
dunkelgriiner Chlorit und in zarten Partikeln Kalkspath eingedringt,
die offenbar nachtrdglich und jedenfalls auf Kosten urspriinglich
reicblich vorhanden gewesenen Augits entstanden sind. Sehr frische
Proben, wie sie der Bergbau gelegentlich zu Tage fordert, zeigen
auch Reste von braunlichen Augiten in dem Feldspathfilz. Daneben
kommen noch zarte Kornchen schwarzen octaédrischen Eisenerzes
vor, welches nacb seinem Verhalten gegen Séduren Magneteisen
sein diirfte, oder statt dessen leistenformiges, titanhaltiges Eisen-
oxyd. Ausserdém geht in die Constitution des Gesteines noch
ein ziemlich opakes weisses Minerat ein, welches dem Leukoxen
der Titaneisendiabase zwar nicht ganz, aber doch einigermaassen
gleicht und vielleicht auf frither noch reichlicher vorhandenes Titan-
eisen oder titanhaltigen Magnetit hinweist. Gegeniiber den kor-
nigen Diabasen des mittleren und unteren Devons sind die hier
zu behandelnden Diabase durch Armuth an Apatit ausgezeichnet.
In der eben beschriebenen Grundmasse finden sich nahezu kugelige,
selten etwas in dic Lange gezogene Hohlrdume, welche zuerst
ofter mit wenigen mikroskopisch kleinen Nédelchen eines licht-
grftnen, durch Salzsédure nicht zerlegbaren Minerais, sodann mit
einein Chloritmineral, welches ich schon vor lidngerer Zeit genauer
untersucht und unter dem Namen Diabantachronnyn beschrieben
habe, und zuletzt und der Hauptsache nach mit Calcit ausgefiillt
sind. Die Ausfullung fallt in die Zeit nach der Einlagerung des
leistenformigen Eisenoxyds, also jedenfalls léngere Zeit nach der
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eigentlichen Festigung des Gesteins. Diese Mandeln liaben durch-
schnittlich Hirsekorn- bis Erbsengrosse und sind oft so stark
gehauft, dass das Gestein nach Auslaugung des Kalkes schaumig-
pords erscheint. Der Calcit der Mandeln zeigt im Diinnschliff
ebenfalls bisweilen einen von einem Punkte der Wandung aus-
gehenden strahligen Bau, der durch die rhomboé&drischen Spaltrisse
des Calcitindividuums gekreuzt wird; es mag auch hier wie in der
Breccie urspriinglich Arragonit den Hohlraum ausgefiillt und sich
spater durch Paramorphose in Kalkspath umgewandelt haben.
Oecfter aber ist die erwiihnte einfache Reihenfolge in der Aus-
fillung der Mandelraume nicht eingehalten und haben sich nament-
lich Calcit und Diabantachronnyn in abwechselnden Lagen auf
den Wanden der Riume niedergeschlagen, und dann hat das letzt-
genannte Minerai bisweilen eine radialfaserige Ausbildung. Die
Gesammtfarbung des Diabases ist entweder eine ziemlich licht
graugriine oder ecine dunkelviolettgraue, wobei zwar Mittelfarben
den Uebergang zwischen beiden Farbungen vermitteln, allein bei
weitem nicht in dem Maasse, dass man nicht griine und rothgraue
Diabase unterscheiden miisste. Unter dem Mikroskop zeigt sich,
dass die dunkelrothlichgrauen Diabase reichlicher mit titanhaltigem
leistenformig eingezwangtem Eisenoxyd und ausserdem nocli allent-
halben mit zarten Putzen und verwaschenen Fleckchen von Roth-
eisenerz impragnirt sind. Diese Varietdt der Kalkmandeldiabase
macht durchaus den Eindruck, als ob die Ausscheidung des titan-
haltigen Eisenoxyds langer angehalten habe als bei dem griinen
typischen Gestein: die schwarzen Eisenerzleistchen ragen mit ihren
Spitzen in die Mandelhohlrdume und in den daselbst zuerst abge-
setzten Chlorit (oder Kalkspath) noch ein wenig hinein. — Der
feinkornige Diabas bildet gern Kuppen von rundlich gewolbter
oder von mehr gestreckter Gestalt, an deren Gipfel bisweilen das
kahle Gestein in zackigen Felsen zu Tage tritt und sonst nur
schwach mit Dammerde bedeckt ist. Die Flanken der Kuppen
sind mit Feldsteinen von schlackigem Ansehen iiberschiittet und
bisweilen, wenn ein schroffer Thaleinschnitt den Diabas begrenzt,
auch felsiger Natur. Bei alledem giebt das Gestein einen trefi-
lichen Untergund, der jedoch dem aus der Breccie hervorgegangenen
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Boden etwas nachsteht, weil diese der Verwitterung leichter unter-
liegt ais der Diabas.

Die Diabase und noch mehr die Breccien haben das Gestein,
mit dem sie in Bertihrung stehen, mehr oder minder verdndert.
Dabei darf man nicht an Schmelzung, Frittung oder dhnliche Ein-
wirkungen heissfliissiger Massen denken ; es sind vielmehr die Um-
dnderungen sdmmtlich auf die ldnger andauernde Einwirkung der
Gesteinswasser zu beziehen, die allerdings aller Wahrscheinlichkeit
nach eine hohere Temperatur gehabt haben. Ist doch die Ein-
wirkung der sicher sedimentiren, auf dem Meeresgrund zusainmen-
geschwemmten Breccien eine durchschnittlich weit stirkere ais die
der eruptiven Diabase. — Die Schiefer, sandigen Schiefer und
Sandsteine der unmittelbar auflagernden untersten Culmschicliten,
sowie die oberdevonischen Schiefer, sind hdufig in Berithrung mit
den Breccien gehartet, und zwar dadurch, dass sie mit Kieselsdure
angereichert wurden. Eine Umwandelung in Hornfels auf grossere
Erstreckung ist jedoch auf der Section nicht zu constatiren; es ist
vielmehr die Hartung keine so starke und ausgedehnte, wie unter
den entsprechenden Bedingungen auf den Nachbarsectionen.
Die eigentlichen und namentlich die mit Tufftheilchen ausgestat-
teten Kalke sind durch die Breccien und Diabase auf 1/2 bis
3 Meter Erstreckung koérnig und dolomitisch geworden und theil-
weise mit Chlorit impragnirt. Wéhrend der Dolomit des Zechsteins
in Thiiringen iiberhaupt, also auch in der Nordwestecke unserer
Section, von Haus ans ais solcher sieli niedergeschlagen hat, sind
die oberdevonischen Dolomite urspriinglich Knotenkalke gewesen
und erst durch die aus den Breccien und Diabasen heriibergelan-
genden Gesteinswasser, welche infolge der Zerlegung der Augite
Magnesiasalze gelost enthielten, in Dolomit umgewandelt worden.
Auch die Chloritschiippchen, welche die Zusammensetzung des
Diabantachronnyns haben und den Dolomit schichtenweis griinlich
farben, verdanken ihre Entstehung vorzugsweise den im Gesteins-
wasser gelosten Bestandtheilen des Augits und in zweiter Linie
erst denen des Plagioklases und Titaneisens. — Zwischen den
Breccien und Diabasen einerseits und den Schiefern und Kalken
andererseits, stehen sehr gewohnlich Eisenerze. Letzere bestehen
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guten Theils in Schiefern und Kalken, in Breccien- und Diabas-
masse, die von Kliiften aus so reichlich mit Roth- oder Braun-
eisentheilen impragnirt sind, dass sie als gute Eisenerze verhiittet
werden konnen; und namentlich sind die an Eisen sehr reichen
Kalke noch bis in die neueste Zeit herein bei der Gattirung sehr
erwiinscht. Die Kliifte entsprechen entweder den Beriithrungs-
flichen der ”Griinsteine, wie die Bergleute Breccien und Diabase
gemeinschaftlich nennen, und der Schiefer oder Kalke, oder sie
setzen wenigstens in grosster Nahe der Beriihrungsstellen auf.
Die Reihenfolge der Gesteine ist dann folgende: 1) Diabas oder
Breccie, 2) mit Eisenerz impragnirter Diabas oder Breccie,
3) Gangkluft mit Roth- und Brauneisenerz, Kalkspath und Triimer-
gestein, 4) rother Eisenkalkstein (oder mit Eisenerz impragnirter
Schiefer), 5) grftner korniger Dolomit, 6) weisser oder gelber kor-
niger Dolomit, 7) Knotenkalk. Selbstverstindlich ist dieser Quer-
schnitt ein mehr idealer, und fehlt in praxi Ofter das eine oder
das andere Glied; auch sind oft mehrere paralléle oder sich kreu-
zende Kliifte (Gange oder Riicken) vorhanden, welche dann die
von Haus aus einfachen Verhéltnisse einigermaassen verwirren.
Eigenthiimlich sind die Triimergesteine, welche als Ausfiillungs-
massen breiterer Kliifte auftreten und Zeugniss ablegen, dass die
horizontale Verschiebung, welche die Lager in Falten legte, eine
sehr lange Zeit angedauert haben muss. In diesen Gesteinen sind
bald Rotheisenerze oder eisenschiissige Kalkbrockchen durch Kalk-
spath verkittet, bald Eisenerzbruchstiicke durch Eisenkiesel, oder
Breccien- und Eisenerzstiickchen durch Eisenkiesel, bald auch
Breccien- und Schieferstiicken durch Kalkspath. Die Gesteine mit
Eisenkiesel als Bindemittel sind zu strengflflssig und werden auf die
Halde geworfen; diejenigen mit Kalkspath werden als Zuschlagerze
abgefahren.

Ueber dem Devon fehlt auf der Section der Kohlenkalk, der
wenn auch sehr wenig machtig, in den weiter Ostlich wie siidlich
gelegenen Sectionen unmittelbar im Hangenden der oberen Breccie
oder der ihre Stelle vertretenden Venustaschiefer ansteht. Das
altere Carbon ist vielmehr reprasentirt durch eine gewaltige Folge
von Schiefern und Grauwacken, welche aus vorzugsweise tech-
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nischen, aber auch ans geologischen Griinden in zwei Abtheilungen
zu scheiden ist. Zunéchst bildet das Hangende der illltere Culm.
Der Hauptsache nach ist diese Etage aus Schiefern zusammen-
gesetzt von asch- bis schwarzgrauer Farbg, matten oder nur sehr
wenig schimmernden Bruchfldchen, geringer Harte und meist sehr
feinem Korn. Querschieferung ist stets vorhanden, wenn auch
bisweilen die Schicht- und Schieferflichen sich unter sehr spitzem
Winkel schneiden, und es bildet bei der regelmissig vorkommenden
Faltung und Stauchung der Gesteinslager die Schieferung nicht
nur mit den Schichtungsflichen, sondern auch mit der horizontalen
allé moglichen Winkel. Verschiedenen élteren Schiefern gegeniiber
unterscheidet sieli derjenige des unteren Culm durch den Mangel
inakroskopischer Glimmerschiippchen innerhalb der Schiefermasse,
durch die matten Schieferflichen, durch ziemtich scharf abgegrenzte
weissgraue Verwitterungszonen und endlich dadurch, dass die
Flachen der kleinen Kliiftchen an den auf Abhédngen freiliegenden
Schottersteinen mit einem etwas gldnzenden braunen oder roth-
braunen Ueberzug wie mit einem Firniss iiberzogen zu sein pflegen.
— In den unteren Partien der Etage sind graue Sandsteine in
finger- bis hochstens faustdicken Lagen eingefiigt, dic zwar ge-
wohnlich weitere Erstreckung zeigen, ofter aber auch sich so schnell
auskeilen, dass man sie Linsen nennen mochte. Die Quarzsand-
korner haben ein feines, sehr gleichmissiges Korn, fithren nur
sehr wenig schwarze Schiefer- und lichte Feldspathkorner unter
sich und sind durch grauen, sehr feinen Schieferschliech verkittet.
Auf den Schichtflichen und auch im Innern fiihren sie gewohnlich
etwas licht brdunlichen bis weissen Glimmer. Die Geoden, welche
anderwirts in Ostthiiringen einen gewissen Horizont tief unten in
dieser Etage kennzeichnen, fehlen auf dieser Section, wie sie auch
schon auf den benachbarten Strichen der Section Zeulenroda fehlen,
wo ja weiterhin der Geodenculm ausgezeichnet entwickelt ist. In
héherem Niveau, etwa in der Mitte des unteren Culms, stellen
sich einzelne, nicht eben méchtige Bénke einer grobkornigen Grau-
wacke ein und weiter nach oben Banke einer bald fein, bald grob-
kornigen, seltener einer mittelkdrnigen Grauwacke, die immer zahl-
reicher werden und den Uebergang zum oberen Culm vermitteln. —
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Nach Versteinerungen sielit man sieli in dieser Formation recht
vergeblicli um. Weil einerseits das Gestein durch Faltung und
Schiefernng zu sehr verdndert ist, und andererseits die Geoden
fehlen, die sonst Goniatiten u. dergl. beherbergen, kann man aller-
dings von Haus aus in dieser Richtung keine grossen Erwartungen
hegen. Ich fand auch nur Palaeocliorda spiralis (Gein.) und
marina (?7) (Emm.), Chondrites Gopperti (Gein.) und verschiedene
unbestimmbare Pflanzenreste. — Die gesammte Maichtigkeit des
unteren Culins nur einigennaassen richtig abzuschétzen, ist un-
moglicli, da die mechanischen Einwirkungen auf die Schichten
viel zu gewaltig gewesen sind, und iiberdies weithin sebroff ein-
geschnittene Théler mit felsigen Wianden und Aufschlilsse durch
Bergbau und Scliieferbruchsarbeit vollstdudig fehlen. — Das For-
mationsglied tritt auf: inselartig bei Oettersdorf, in einer grosseren
und zwei kleineren Mulden innerhalb des Oberdevongebietes und
in einem breiten Giirtel, der letzteres umgiebt, von Neuendorf an
zwischen POrmitz und dem grossen Pormitzer Teich hindurch
nach Tdgau hin. So schwierig eine scharfe Grenze zwischen dem
oberen und unteren Culm festzustellen ist, so ist es doch nicht
wohl zu bezweifeln, dass einige grosse, inselartig iber das
nordwestlich gelegene Oberculmgebiet verstreute Schieferpartien
mit fehlenden oder sehr unbedeutenden Grauwackeneinlagerungen
ebenfalls zum unteren Culm gehdéren, und dass an diesen Stellen
der letztere in Satteln durch den oberen Culm hindurch zu Tage
tritt. Soweit die spérlichen guten Aufschlilsse einen Einblick in
die Lagerungsverhiltnisse gestatten, spricht das Einfallen der
Schichten dafiir und ausserdem noc.h der Umstand, dass diese
Schieferinseln in der Richtung des Hauptstreichens schnell ver-
schwinden und daher nicht den Eindruck einer ausstreichenden
besonderen Schieferzone im oberen Culm machen. Auch fehlen
weiter nordostwérts derlei Schieferzonen im oberen Culm génzlich.
Solche Sittel liegen siidostlich bei Dittersdorf, zwischen Volk-
mannsdorf und Plothen, bei Schondorf und im oberen Aumagebiet
zwischen Cothnitz und den Aumawildern. Betreffs des letzt-
genannten Vorkommens ist die Diagnose am unsichersten. —
Der untere Culm liefert weder Bausteine noch Beschotterungs-
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material und ist auf unserer Section auch nicht zu Dachschiefer
entwickelt. Er bildet wegen seiner leichten Zerstorbarkeit und
wegen des Mangels an eingeschalteten Eruptivmassen sehr
schwach gebdschte Hiigel und breite flach¢ Riicken, die in
ithren Umrissen gegen die devonischen, weit schirferen Formen
betrachtlich abstechen. Aus der Verwitterung resultirt ein weiss-
grauer, thoniger Boden, welcher zwar nicht kraftlos, aber kalt,
und bei tieferer Lage, wo die thonige Dammerde maichtiger
wird und der drainirende felsige Untergrund zu weit zurtick-
tritt, etwas undurchldssig ist. Innerhalb des Devongebietes, wo
verschiedene Diabas- und Breccienziige die dazwischenliegenden
Culmmulden betriachtlich iiberragen, wird der Boden des unteren
Culms durch die heruntergeschwemmten Zerstorungsproducte der
devonischen Gesteine betriachtlich aufgebessert, und theilweis
sogar sehr gut; sonst aber ist er nur von mittlerer Gtite. Auch
ais Waldboden nimmt er keine bevorzugte Stelle ein. Er ver-
langt tiichtige mechanische Durcharbeitung und ist fur Kalk- und
namentlich fur magnesiahaltige Kalkdiingung, sowie ftir allerhand
Stickstoff- uud Phosphor-fiihrende, scharfe, kiinstliche Diingmittel
sehr dankbar.

Drei Viertheile der Section nimmt der obéré Cullll ein. War
der untere Culm ein System von Schiefern mit Sandstein- und Grau-
wackeneinlagerungen, so ist der obéré ein System von Grauwacken-
banken mit Schieferzwischenlagen. Der Schiefer gleicht ganz
demjenigen des unteren Culm, nur dass er weniger transversal ge-
schiefert ist und statt in Plattchen in mehr poly&drische Korper
zerfallt, dass er iiberhaupt compacter ist ais jener und bei der Ver-
witterung die firnissartigen braunen Flecken nicht erhélt. Er tritt
gegen die Grauwackenbinke zurtick und bildet zwischen diesen
Lagen von Linien- bis Spanndicke, nicht oft stirkere. Sehr hiufig
sind die Schieferlagen, so scharf auch die treiinende Verschieden-
heit auf dem Querbruch hervortritt, auf der einen Seite so fest mit
der Grauwacke verwachsen und durch keine absondernde Schicht-
flach¢ getrennt, dass man auch mit einem Meissel den Schiefer
nur unvollkommen abspalten kann. Die Grauwacken sind Con-
glomerate mvon meist mittlerem Korn, das heisst von Gerdllsteinchen
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(Gemengtheilen), die ais Maximum etwa die Grosse eines Hirsekorns
erreichen; doch sind solche von feinerem wie von groberem Korn
niclit selten, und es erreichen die Gerélle in letzteren bisweilen
Haselnussgrosse. Die Gerdllsteinchen selbst sind sehr verschiedener
Herkunft; es lassen sich solche, die gewohnlich und in Menge an
der Zusammensetzung des Gesteins theilnehmen, von den spar-
samer eingemengten unterscheiden. Bei den ersteren {iiberwiegt
je nach der Oertlichkeit bald die eine, bald die andere Art; bis-
weilen sind sie aber auch zu nahezu gleichen Theilen gemischt.
Zuerst sind wegen ihres sehi- allgemein héufigen Vorkommens die
Quarzkorner zu nennen : eckigrundliche Koérner, zumeist von weissem
oder gelblich gefarbtem krystallinisch-stengligen rissigen Gang-
quarz, die vorwiegend von den Quarzadern zerstérter cambrischer
oder silurischer Massen herriihren, — aber auch von farblosem
bis milchigem Fettquarz, dessen Abstammung aus dem Granit-
und Porphyrgebirge zwar wenig zweifelhaft ist, aber sich specieller
nicht nachweisen ldsst. Bei ihrer schweren Zerstérbarkeit konnen
sie aus weiter Ferne stammen und moglicher Weise vorher schon
einige secundédre Ruhestatten in Conglomeraten altérer Formationen
gefiinden haben. Weisse bis graue und réthliche feinkérnige Quarzit-
brockchen stammen ihrem Aussehen nach aus dem mittleren und
oberen Cambrium und dem unteren Silur. Schwarze, noch ziem-
lich scharfeckige Kieselschieferbrocken sind mit Sicherheit als
mittelsilurisch anzusprechen. Schimmernde bis matte, hell- bis
dunkelgraue Schiefergerdlle entstammen wolil guten Theils dem
unteren Silur und unteren Devon der siidlichen, hoher gelegenen
Landschaften: diese Schiefer sind haufig weiss gebleicht und
jedenfalls schon gebleicht eingebettet worden, da sie Ofter mit
ungebleichten Stiickchen von fast ganz gleicher Beschaffenheit
gemengt sind. Graue Hornschieferbrockchen deuten auf meta-
morphisches Unterdevon, koénnen aber auch anderer Abstammung
sein. Weniger gemein finden sich weiche, kohlige Schieferbrocken,
die wahrscheinlich urspriinglich dem obersilurischen Alaunschiefer
angehorten. Ebenso finden sich sparlich weisse bis r6thliche
Feldspathbréckchen, die theilweis Plagioklas, theilweis aber auch
Orthoklas sind. Jene mogen aus der Zerstérung der siidwarts
2
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gelegenen Diabase hervorgegangen sein; wolier aber die Ortho-
klas¢ stammen, das ist ebenso rathselhaft, wie der Ursprung der
Ortlioklase in den niitteldevonischen Tuffen. Ragte damais schon
das Fichtelgebirge theilweis so hocli auf, dass es seine Zerstérungs-
producte hierher berabsenden konnte? oder stand das Erzgebirge
mit dem Culmmeer in Verbindung? Das ist kaum anzunelnnen, da
die erzgebirgische Faltung erst nach dem Ende der jiingeren Culm-
zeit wirksain eintrat. Bei der iiberaus grossen Zahl von Diabas-
lagern im weiter siidwérts und betriclitlich hoher gelegenen é&lteren
Gebirge ist es sehr befremdend, dass man nur lidchst selten
abgerundete Diabasbrocken in der Grauwacke erkennen kann.
Wabhrscheinlich ist auf der einen Seite die Zghigkeit der Grin-
steine, die eine Zerspaltung in kleine, leicht verschwemmbare
Stiicke nicht zuldssst, und auf der anderen Seite die rasche Ver-
witterung derselben daran Scliuld. Uebrigens finden sieli im Culm
des mittleren Osttlmringens auch keine &cliten Porphyr- und
Granitgeschiebe, und diese sind doch mehrere Meilen weiter ost-
wiarts und westwérts darin vorhanden. Die eben beschriebenen
Gerolle sind durch einen Schliech verkittet, der aus feinen Quarz-
kornchen und zorriebener Schiefermasse besteht und mit ein wenio-
kolilensaurer Kalkerde mit vertretendem Eisenoxydul durchtréankt
ist. Das ganze Gestein sieht liehter oder dunkler grau aus und
bat oft in Folge der hoheren Oxydation des Eisenoxyduls eine
rotlie Ueberfarbung oder rotlie Flecken. Auch sammeln sich auf
den Kliiften rothe ockerige Substanzen, und es erhalten daher die
Felswande in den Steinbriichen einen rothlichen Farbenton. Eine
Ausnahme bilden die Grauwacken auf der Dittersdorfer Flur,
denen die rothen Aussclieidungen fehlen und die auch einen licht-
gratien Boden geben. Accessorisch kommen bisweilen Einspreng-
linge von Schwefelkies vor. Der obéré Culm ist weit haufiger
als der untere von kleinen Quarztrumen durchschwarmt, und zwar
sind es hier wieder die Grauwackenbanke mehr wie die Schiefer-
lagen: oft schneiden die Quarzadern, welche die Grauwackenbanke
quer durchsetzen, an den Schieferlagen plotzlich ab. Diese Adern
streichen vorherrschend in der Richtung des allgemeinen Streichens,
also nordostlich bis ostnorddstlich. Nicht zu selten ist es bei der
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Bildung dieser Quarzadern dazu gekommen, dass Driisen ent-
standen mit frei in den Hohlraum hineinragenden und gut ans-
gebildeten Krystallen. Triimchen von Kalk-, Braun- und Eisen-
spath trifft inan ebenfalls an, wenn auch recht selten. — Pflanz-
liche Reste sind in den groberen Grauwacken sehr selten, in den
Schiefern hdufiger und in den feinkdrnigen Grauwacken oft ge-
radezu gehduft. Dann ist das Gestein regelméssig stark roth um-
getarbt. Die Pflanzensubstanz ist in Anthracit oder Pechkohle
umgewandelt und dabei in netzartigen Rissen entweder von fein-
kornigem, auch faserigem Quarz, oder von einem griinlichweissen,
schimmernden, talkdhnlichen Minerat durchsetzt, welches dem
Giimbelit sehr nahesteht und wesentlich aus wasserhaltiger kiesel-
saurer Thonerde mit ein wenig Eisenoxydul und Magnesia besteht.
Von den feineren Pflanzentheilen sind nur die mit dem eben be-
schriebenen Minerai iiberzogenen Abdriicke {ibrig. Stellenweis
mehren sieli die Pflanzenreste so sehr, dass fast die Halfte des
Gesteins aus Kobie besteht. Zur Bildung von kleinen, schmitz-
artigen Kohlenflozen ist es auf der Section nirgends gekommen.
So reichlich aber die Pflanzenreste vorhanden sind, so bescheiden
ist die Zabi der Fund¢ mit genau bestimmbaren Resten. Am
héufigsten ist Calamites transitionis (GOpp.), bei dem aber die
Léangsriefung an den Kernen sehr hiufig génzlich verwischt ist.
Auch Sagenaria remota (Gopp.) und S. Veltheimiana (Presl.) sind
noch ziemlich hidufig. Seltener sind die gefalteten Trichter von
Dictyophyton Liebeanum die zierlichen Sagenaria cyclostigma
(Gopp.), gefligelte Samen, wie sie Richter ais zu Pinites Catha-
rinae gehorig beschrieben hat, der Blattsubstanz beraubte Rippen
von Farnkrdutern und vielleicht zu Odontopteris gehdrige verein-
zelte Fiederblédttchen. Recht hiufig sind bandartig langgestreckte,
etwa einen Centimeter breite Formen, die ich nicht als Tange zu
deuten wage, und noch schmélere, lang zugespitzte, derbe, blatt-
artige Abdriicke, die vielleicht als Blétter auf Sagenaria zu be-
zichen sind. Von thierischen Resten liabe ich nur Crinoidenglieder
und -Stielstiicke gefunden.

Die Berge des oberen Culms sind zwar auch ziemlich flach

geboscht und sanft gewolbt, aber nicht in dem Grade wie die des
2
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unteren; sie streben hoher auf, und ihre Riicken sind ldnger ge-
streckt. Entsprechend der allgemeinen Richtung des Streichens
zeigen sie eine Anordnung in der Richtung von Siidwest nach Nord-
ost. Diese Hohenziige bestehen aber nicht in je einem einzigen
Sattel, sondern sind vielmehr das Ergebniss von ganzen Systemen
von Faltungen mit kleinerem Durchmesser. Das Einschiessen der
Schichten ist meist ein sehr steiles und unausgesetzt wechselndes.
Dass von diesen Falten die oberen Schlingen, die Séttel, sehr
gewohnlich durch Abwitterung und Abschwemmung entfernt sind,
bedarf kaum der Erwdhnung. Die Théler, welche entlang der
Streichlinie, also in der Richtung nach Siidwest ausgewaschen sind,
haben in der Regel breitere Auen und schwach gebodschte Flanken,
und nur unterhalb Ciilmla und Schondorf liegen in dieser Rich-
tung steil eingeschnittene Seitenthdler. Wo hingegen die Bache
sich ihr Thai quer durch das Streichen hindurch ausgegraben
haben, da sind die Thalsohlen in der Regel eng und die Flanken
steil, wie in dem romantischen unteren Plothenthal und in ver-
schiedenen kleinen Seitenthdlern. — Wihrend der uutere Culm
weder ais Dachschiefer, noch ais Baustein Verwendung findet, sind
die Grauwacken des oberen Culms ein Material, welches iiberall
da, wo die Kalkbriiche zu entlegen sind, mit Vortheil zu baulichen
Zwecken verwandt wird. Sie sind ausserordentlich wetterbestdndig
und daher gut zu Grund- und Gartenmauern und iiberhaupt zu
freistehendem Mauerwerk zu gebrauchen. Leider sind in Folge
der Faltungen die Grauwackenbdnke unregelmissig zerkliiftet und
geben daher keine rechteckigen Mauersteine, und dabei sind sie
zu hart und zdhe, ais dass man den schiefen Flichen mit dem
Hammer bequem nachhelfen konnte. Eine andere iible Eigenschaft
ist die, dass der Stein die Feuchtigkeit etwas anzieht und daher
gern feuchte Wande¢ giebt. — Der Boden des oberen Culms ist
bei hoherer Lage und bei etwas Boschung ein guter Mittelboden :
er ist etwas warmer und lockerer ais der Boden des unteren
Culms und auch reicher an Kali, sehr gut geeignet fiir Kartoffeln,
Kraut und Roggen, aber auch nicht ungeeignet fiir Klee, nament-
lich wenn man durch stark¢ Gypsdiingung die Méngel der Boden-
zusammensetzung ausgleicht. Ueberhaupt ist er fiir gute Behand-
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lung, namentlich auch fiir stirkere Dosen von Kalk und anderen
kiinstlichen Dftngern dankbar und zugleich sehr sicher. Ais Holz-
boden ist er ausgezeichnet. In den tiefgelegenen Partien des
Culmgeldndes héuft sich ein thoniges, der Walkerde &hnliches,
grau- und gelbfleckiges Verwitterungs- und Abschwemmungs-
product an, welches den Boden kalt und undurchlédssig macht, so
dass gerade die tiefgelegenen Felder und Wiesen oft weniger gut
sind. Hier leistet aber Drainage jeder Art die besten Dienste,
und sind daher die Auwiesen bei rechter Behandlung sehr gut. —
Bei dem Mangel an grdsseren Lehmlagern wird die eben erwidhnte
thonige Dammerde nicht nur zu Luft-, sondern auch zu Brand-
ziegeln verarbeitet.

Im aussersten Nordwesten liegen jiingere Schichten discordant
auf dem Culm, und zwar zuerst Rotllliegend es. Das Auf-
treten dieser Formation, wenn es auch ein nur sehr beschranktes
ist, kann befremden, da es westwarts sowohl, wie namentlich nach
Ostnordost hin, tiber die ganze Section Neustadt und weit in das
Blatt Triptis hinein zwischen dem Zechstein und Culm im Aus-
streichen génzlich fehlt. Es hat freilich auch hier nur eine sehr
geringe Maichtigkeit (1 bis 3 Meter) und steht nur auf der einen,
ostlichen Flanke des Ober-Oppurger Thaies an; aber es ist das
typische obéré Rotllliegende: bis nuss- und faustgrosse Gerélle
von Quarz, seltener von Grauwacke, Quarzit oder Kieselschiefer,
verkittet durch ein eisenschflssiges, rothes Bindemittel, welches in
der obersten Schicht unter dem Zechstein weiss gebleicht ist, so
dass das Gestein dem unteren Weissliegenden der Mansfelder Berg-
leute entspricht. Da es grosstentheils an schroffen Thalgehangen
ausstreicht, so kommt es wirthschaftlich wenig in Betracht. Es
giebt einen schlechten Boden.

Die iibrigen, in der Nordwestecke der Section auftretenden Ge-
steine gehdren der Zeclisteinformation an. Das unterste Glied
derselben, das Zech steinconglomerat, ist sehr schwach ent-
wickelt. Es fehlt 6stlich von Ober-Oppurg ebenso wie weiterhin
auf der Section Neustadt génzlich. Nur siidlich und stidwestlich
von dem erwahnten Dorfe ist es nachzuweisen; dort vermittelt es
als etwa fussmachtiges, graugelbes Conglomérat von Quarz- und
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einigen Grauwackengerdllen mit dolomitischem Bindemittel den
Uebergang vom Rothliegenden zum Zechstein, und siidwestlich
besteht es in einer, nur wenige Zoile maichtigen dolornitisch-
mergeligen Schicht mit Quarzgerdllen und Grauwackenschotter. —
Ebenso wenig entwickelt ist ein braunlichweisser Mergel im Ilan-
genden des Conglomérats, welcher trotz seiner geringen Machtig-
keit von wenigen Zollen als ein Aequivalent des Ku pferschiefers
anzusprechen ist. Erze und Versteinerungen liabe ich auf der Sec-
tion nirgends darin gefunden. Awuch hier ist die verschwindende
Machtigkeit und geringfiigige Entwickelung mit der Erscheinung
in Verbindung zu setzen, dass Ostlich von Ober-Oppurg und dann
auf der Section Neustadt der Kupferschiefer fehlt.

Oestlich von Ober-Oppurg lagert dem Culm der uiltere
Zechstein unmittelbar auf, und zwar an allen Punkten voll-
kommen discordant, sonst dem Aequivalent des Kupferschiefers,
beziehungsvveise dem damit verbundenen Conglomérat concordant.
Das Hauptgestein desselben ist ein licht braunlichgrauer bis dunkel-
grauer und brauner Dolomit von ziemlich feinem Korn mit nur
seltenen, drusig mit Kalk- oder Dolomitspath ausgekleideten Hohl-
rdumen, in finger- bis hochstens spannendicken Lagen, die sieli
so horizontal wie moéglich auf die unebenen flachen Culmhiigel
und zwischen die Culmklippen niedergeschlagen haben. Stein-
kerne von Productus horridu.s (Sow.) erfiillen das Gestein oft. so,
dass es ganz locherig erscheint; dazu kommen noch Pleurophorus
costatus (Brown), Aoicula speluncaria (Schloth.) und Geroillia
ceratopliaga (Schloth.). Redit selten sind andere Zechsteinformen,
wie Strophalosia Morrisiana (King), Panopaea lunulata (Gein.),
Stenopora columnaris (Schloth.), Fenestrella retifomis (Schloth.),
Phyllopora Ehrenbergi (Gein.) mit ihren Anheftungsstiicken, die
frither als Dingeria depressa (Gein.) beschrieben wurden. Die
Korallen sind meist nur in Bruchstiicken vorhanden, die Muscheln
sind verletzt und die Producten haben Stacheln und Stiicke der
Fliigel eingebiisst: Zeichen, dass wir es hier mit einer &achten
Kiistenformation zu thun haben. — An mehreren Stellen, nament-
lich nach Weira zu und in der néchsten Umgebung von Solkwitz
und Ober-Oppurg, ist der Dolomit dunkler, dichter, spréder und
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magnesiadrmer, also elier ein dolomitischer Kalk zu nennen. Dann
schliesst er ausser den obengenannten Arten auch noch andere
Versteinerungen ein, wie Straparolus permianus (King), Pleuroto-
maria antrina (Schloth.), Dentalium Speyeri (Gein.), Schizodus
obscurus (Griinew.), Spirillina pusilla (King). — Der untere Zech-
stein ist allenthalben zu kurzkliiftig, um leidliche Bausteine zu geben
und wird dieser Unbequemlichkeit lialber aucli nicht gebrannt.
Dagegen wird er ais Beschotterungsmaterial von den Feldern und
aus Briichen auf die Wege abgefahren. — Er giebt einen braunen,
lockeren, warmen Kalkboden, der meist hinreichend tiefgriindig
und dann von vorziiglicher Giite, namentlich auch ein guter Klee-
boden ist. Auch da, wo auf Hiigeln des Culms nur eine diinne
Decke unteren Zechsteins liegt, gedeiht trotz des seichten felsigen
Untergrundes die Esparsette noch sehr gut.

Der Dolomit des unteren Zechsteins enthilt iiberall, ganz be-
sonders aber in den tieferen Lagen, eine betrachtliche Menge
kohlensauren Eisenoxyduls ais vikariirenden Bestandtheil, und es
steigt dieser Eisengehalt hic und da so, dass sich das Gestein
einem Ankerit und sogar einem kalk- und magnesiareichen Spath-
eisenstein nahestellt. Solche Gesteine werden durch die Einwir-
kung der kohlensdurefiihrenden Tagewasser allnidhlich kalkdrmer
und dndern ihr Eisenoxydulcarbonat in Eisenoxydhydrat um, so
dass sie zu einem lockeren Brauneisenstein Jverden. Dieses
Eisenerz hat man in fritherer Zeit gewonnen und sind die alten
Pingen auch neuerdings wieder untersucht worden, aber ohne Aus-
sicht auf erfolgreiche Arbeit zu geben. Ausserdem kommt in den
tiefsten Partien des unteren Zechsteins o6fter Kupferkies und
Fahlerz eingesprengt vor, aber nirgends in irgendwie hofl'licher
Menge. Gleichwohl $cheint es, ais ob die sehr alten Baue redits
von dem Wege von Ober-Oppurg nach Weira oben auf der
Hohe einst durch diese Einsprenglinge veranlasst worden sind;
wenigstens berechtigen die Funde auf der alten Halde zu diesem
Schluss.

*) Man erinnert sich dabei des Eisenerzvorkommens bei dem weiter west-
wirts gelegenen Gross-Kamsdorf.
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Ueber dem unteren liegt der mittlere Zeclistein, ein
System von faust- bis fussdicken Dolomitbinken, welclie durch
sehr diinne graue Mergellagen von einander geschieden sind. Der
Dolomit unterscheidet sieli von dem des unteren durch groberes
Korn, lichtere Farben, geringeren Gehalt an Eisenoxydul und
reichlich eingestreute, rundliche, mit Kalk- und Dolomitspath ans-
gekleidete Hohlrdume. Er enthélt nur sehr spirliche Versteine-
rungen: Schizodus obscurus, Strophalosia Goldfussi (Mtinst.), Aucella
Hauemanni Turbonilla. Dies ist der eigentliche Haupt-
dolomit des Zechsteins oder die Eauchwacke, welche infolge
ihrer wenig gestorten horizontalen Lagerung und der bis auf den
Culm eingeschnittenen Wasserldufe plateauartige Terrassen bildet.
Daneben aber steht hier noch ein anderer ungeschichteter
Dolomit in theilweis recht machtigen Massen an, welcher ent-
weder nur den jiingeren mittleren Zechstein vertritt (siidlich bei
Solkwitz) oder den ganzen mittleren (Ostlich bei Ober-Oppurg),
oder sogar diesen und den unteren. Diese Dolomitbildung hat
sich in gewisser Entfernung von der Kiiste des Zechsteimneeres
auf den untermeerischen Htigeln zwischen die zarten Zweige von
Bryozoénkolonien niedergeschlagen, die wihrend dieser Erhohung
des Bodens durch Niederschlag unausgesetzt nach oben fortwuchsen
und so die Bildung von Schichtungsflichen verhinderten. Man
kann daher diesen Dolomit mit Fug und Recht Bryozoén-
dolomit nennen. Er ist lichter grau, weit rauher im Bruch und
»zuckeriger” wie der geschichtete Dolomit; auch sind die Hohlungen
in ihm nicht rundlich, wie von Blasen herrithrend, sondern eckig
und in kurze Spalten auslaufend. Uebrigens ist er durch spitere
Uindnderung hier mehr umgewandelt wie weiter unten im Orlathal,
wo die Riffberge sich so schon aufgebaut haben. In Folge dessen
sind hier die zarten Fenestrellen, Acanthocladien und andere
Bryozoén, welche seinen absonderlichen Aufbau veranlassten,
ausserordentlich entstellt und guten Theils schwer oder gar nicht
zu erkennen. Die Hohlrdume, welche die {ibrigen Petrefacten
hinterlassen haben, sind durch Drusenbildung ebenfalls bis zur
Unkenntlichkeit verunstaltet; indess konnte ich an verschiedenen
Punkten noch erkennen: Strophalosia Goldfussi, Terebratula elongata
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(Schloth.), Amcula speluncaria, Spirifer cristatus (Schloth.), Arca
striata (Schloth.), Schizodus obscurus und Trochus helicinus. —
Der Bryozoéndolomit bildet Plateaus mit erkerartig vorspringeiiden
Randem. Der geschichtete wie der ungeschichtete Dolomit geben
einen braunen, recht guten und lockeren Kalkboden, der nur an
den steileren Ilangen und am Rande der Plateaus etwas diirr und
dadurch geringer wird. Der geschichtete Dolomit giebt sogar einen
recht guten Luzerneboden.

Formationen mittleren und jiingeren Alters fehlen auf der
Section, und nicht einmal Lehm- und Gero6llelager auch nur inuth-
masslich diluvialen Alters sind auf ihr nachzuweisen. Kleinen
Terrassen von Schiefer- und G rau wackenschotter, unter-
mischt mit etwas Lehm, begegnet man hiufig im unteren Plothen-
und Drebathal, einzeln auch am Schlangenbach. Diese nehmen
aber ein sehr tiefes Niveau ein, wenn sie auch noch iiber der
Hochwassermarke des betreffenden Baches liegen, und sind des-
halb nur als altérés Alluviuill anzusehen.

Das jiingere Alhivium besteht in den von Schotter unter-
lagerten Lehmlagern, welche sich auf den Thalsohlen der Bache
ausbreiten und fast lediglich der Wiesencultur unterworfen sind,
wozu sie sich trefflich eignen. Eigentliche Torflager giebt es auf
der Section nicht, wenn auch viele Striche sumpfig sind und Sauer-
graser oder Torfmoose tragen. Ebenso auffillig ist es, dass inner-
halb der Striche, wo die Teiche dicht beisammenliegen, von stér-
keren alluvialen Ablagerungen nicht die Rede sein kann. Hier
lassen die Besitzer die Teiche von Zeit zu Zeit leer stehen, damit
sie den Schlamm abgraben und auf die Felder bringen konnen:
bei solcher Gelegenheit sieht man, dass die Schiefer und Grau-
wackenfelsen dicht unter dem Boden des Teiches liegen oder sogar
stelienweis bis zum Wasser aufragen.

A. W. Schade’s Buchdruckerei (L. Schade) in Berlin, Stallschreiberstr. 45/4G.









A.W. Schade’s Buchdruckerei (L. Schade) in Berlin, Stallschreiberstr. 45/46.



	geologischen Specialkarte

	den Thüringischen Staaten.

	Blatt Pörmitz.



